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[bookmark: _Toc169561175]EINLEITUNG
Modalverben können je nach Kontext ein Verbot, einen Befehl, einen Zwang oder eine Erlaubnis signalisieren. Die Modalverben ermöglichen eine Unterscheidung zwischen dem, was möglich ist und dem, was nicht möglich ist oder dienen der Beschreibung von Schlussfolgerungen, Hypothesen usw. Außerdem werden sie verwendet, um einen Wunsch, eine Freude oder ein Missfallen auszudrücken. Diese Verben können den Sinn eines anderen Verbs im Satz ändern. Wo Modalverben eine wichtige Rolle spielen, ist die Modalität, mit der wir uns in dieser Arbeit ausführlich befassen werden. Wie wir später in dieser Arbeit sehen werden, spielt die Modalität in der Sprache eine wesentliche Rolle beim Ausdruck und der Mitteilung von Informationen. 
Diese Bachelorarbeit ist in zwei Hauptteile gegliedert. Der erste Teil befasst sich mit der Theorie und der zweite Teil mit der praktischen Literaturforschung. Der praktische Teil besteht aus einer Analyse, wobei sich jedes Unterkapitel mit einem bestimmten Verb beschäftigt. Im ersten Kapitel führe ich den Begriff der Modalität ein, mit dem wir uns im Verlauf der Arbeit beschäftigen werden, das zweite Kapitel befasst sich mit der Taxonomie der Modalität und konzentriert sich auf zwei wichtige Unterkapitel, die die Modalität in zwei grundlegende Gruppen unterteilen. Das dritte Kapitel behandelt die Erklärung aller sechs Modalverben, ihre Verwendung in verschiedenen Satzbeispielen. Das vierte Kapitel ist unsere literarische Vorlage gewidmet. Es befasst sich mit dem Hauptthema des gewählten Buches in seinem historischen Kontext und seinem Genre. Im praktischen Teil wird eine Analyse der Modalverben in allen ihren Formen durchgeführt, aus der eine Stichprobe zum Vergleich und zur weiteren Untersuchung der Modalität ausgewählt wird. Bevor ich die theoretischen Grundlagen der Modalität darlegen werde, möchte ich nun einen praktischen Bezug zu meiner persönlichen Erfahrung herstellen, die mich dazu inspirierte, dieses Thema weiter zu vertiefen.
Ich bin auf ein Buch und Stephanie von Belgien aufmerksam geworden, als ich mich näher mit der Kaiserin Sissi beschäftigt habe. Mein Interesse an der Aristokratie hat seine Wurzeln in meiner Kindheit. Ich habe schon immer Prinzessinnen, Märchen und Magie geliebt.  Der echte Adel ist jedoch nicht so glamourös, wie man denkt. Es geht nicht nur um schöne Kleider, Liebesgeschichten und ums Reiten. Ich habe mich lange für Kaiserin Sissi interessiert. Ihre Geschichte fasziniert mich einfach. Sissi war auch eine starke und unabhängige Frau, die oft gegen die strengen Hofprotokolle und die Einschränkungen ihrer Rolle als Kaiserin rebelliert hat. Ihre Reisen und ihre Liebe zur Freiheit zeigten ihren Wunsch, über die vorgegebenen Grenzen ihrer Zeit hinauszugehen. Diese Aspekte ihrer Persönlichkeit könnten sie zu einem Vorbild machen, besonders in einer Epoche, in der Frauen wenig Autonomie hatten. Letztes Jahr hatte ich die Gelegenheit das Sissi-Museum und das Schloss Schönbrunn in Wien, wo sie und ihre Schwiegertochter - unsere Protagonistin lebte, zu besuchen. Das war ein besonderes Erlebnis. Stephanie von Belgien schrieb ein Zeugnis, das nicht gewöhnlich war. Ihr Leben war eng mit dem Wiener Hof verbunden, aber sie fühlte sich dort nicht willkommen. Ihre Lebensgeschichte hat mich in den Bann gezogen, und so entschied ich mich, das Buch mit dem Thema Modalität zu verbinden und eine Bachelorarbeit darüber zu schreiben.


I. [bookmark: _Toc132822883][bookmark: _Toc169561176]THEORETISCHER TEIL
[bookmark: _Toc169561177]Zum Begriff der Modalität
Das Konzept der Modalität ist unterschiedlich. Nach Lewandowski (1973, S. 420) ist die Modalität „eine Kategorie, die das Verhältnis des Sprechers zur Aussage und das der Aussage zur Realität bzw. zur Realisierung eines Gegebenen zum Ausdruck bringt“. Auch „in unterschiedlicher sprachlicher Form ausdrückbares Verhältnis des bzw. der Sprechenden zur Aussage bzw. der Aussage zur Realität oder Realisierung“ (DUDEN 2016, S. 1212). Die Modalität ist ein wichtiger Bestandteil jeder Rede. Sie wird am häufigsten durch den Kontext oder durch die Betonung verschiedener Wörter unterschieden. Theorien, die sich auf die Psyche konzentrieren und mentale Funktionen, Handlungen, Wünsche und andere Ansichten als „modal“ ansehen, sprechen meist darüber, wie der Sprecher oder das Subjekt zu dem steht, worüber es spricht (ob es wirklich ist oder sein könnte). Diese Verbindung, die als persönliche Meinung angesehen wird, verstehen wir als die Bedeutung von Modalität. Nur einige Ansätze betrachten Modalformen als rein textuelle Funktionselemente ohne semantische Bezüge außerhalb des Textes selbst (Panzer, Baldur, 1973, S. 63-71).
Modalität wird als semantische Kategorie definiert. Im Deutschen und im Tschechischen gibt es viele Modalpartikeln und Verben um Modalität auszudrücken. Sie ist nicht nur in der Linguistik, sondern auch in verschiedenen anderen Disziplinen wie Philosophie, Logik und Semiotik Gegenstand der Forschung vorzufinden. In dem online Wörterbuch (digitales Wörterbuch der deutschen Sprache, URL 1) wurde die Problematik folgendermaßen formuliert: „Art und Weise wie etwas geschieht, ausgeführt wird, Bedingung, Verhältnis, Umstand“ (URL 1).  Die Modalität beschränkt sich nicht nur auf die Verwendung von Modalverben, die heute häufig verwendet werden und verschiedene Arten der Modalität demonstrieren. Sie umfasst auch sprachliche Elemente wie Modalpartikeln, z. B. „ja“, „denn“, „vielleicht“; Satztypen wie Imperativätze, Fragesätze oder Ankündigungssätze; Konstruktionen mit modalen Infinitiven wie „haben“, „sein“, „bleiben“; oder Phrasen wie „ich meine“, „ich will“, „es ist möglich“, „ich halte es für notwendig“ (Jäntti, 1989, S. 17).

[bookmark: _Toc169561178]Modalitätsformen
Die spezielle Form in der Grammatik, die zeigt, wie wir etwas meinen, was wir betonen, wie wahrscheinlicher unsere Aussage ist, alles wir mit der Hilfe von Modalverben ausdrücken. In der deutschen Sprache gibt es drei solche Modi: den Indikativ, der einfach Fakten beschreibt; den Konjunktiv und den Befehlsmodus (Imperativ), die zwei letzt erwähnten weisen besondere Eigenschaften auf. Es gibt auch den Konjunktiv I, der oft verwendet wird, um zu zeigen, dass man zum Beispiel etwas von jemand anderem gehört hat, also um indirekt zu berichten. Dieser kann in manchen Fällen durch den Konjunktiv II ersetzt werden, ohne dass sich die Bedeutung stark ändert. Aber umgekehrt geht es nicht – der Konjunktiv II kann nicht durch den Konjunktiv I ersetzt werden. Die folgenden Beispiele zeigen, wie diese grammatischen Formen verwendet werden (Kotin, 2012, S. 155):

· Heute ist Peter um halb zehn gekommen. 
· Komm heute um halb zehn! 
· Wenn Peter heute um halb zehn käme/gestern um halb zehn gekommen wäre! 
· Peter sagt, er komme (käme) um halb zehn/er sei (wäre) um halb zehn gekommen. 
 Modalverben sind wichtig in der deutschen Sprache, weil sie zeigen, wie wir über Handlungen denken oder wie sicher wir uns über etwas sind. Sie können verschiedene Bedeutungen haben. Diewald (1999, S. 245-248) erklärt, wie sich die Kategorie des Modus durch die Entwicklung der Modalverben gebildet hat, wie es in der Tabelle (Diewald, 1999, S. 245-248; die Tabelle übereinstimmt der Abbildung in Diewald & Smirnova 2010b, S. 128) dargestellt wird. Diese Entwicklung führte zur grammatischen Modalität, wie wir sie kennen. Die Erklärung fokussiert vor allem auf die Basisfunktionen von Verben im modernen Deutsch und darauf, wie Modalverben benutzt werden, um die Meinung und Perspektive des Sprechers auszudrücken.

	Faktizität
	unsichere Faktizität

	
	
	rein deiktisch
	phorisch
	quotativ

	Realisierung durch
Verbmodus

	Indikativ
	
	Konjunktiv II
	Kojunktiv I

	Realisierung durch Modalverb

	
	können, müssen

	dürfen, mögen
	wollen, sollen


Tabelle 1[footnoteRef:1] [1:  Grammatische Entwicklung laut Diewald, Smirnova, 1999, S. 128.] 


Die Tabelle stellt verschiedene Formen der Modalität im Deutschen dar, wie sie durch verschiedene Verbmodi und Modalverben realisiert werden können. Sie ist in drei Hauptkategorien unterteilt:									 Faktizität: Diese bezieht sich auf Aussagen, deren Inhalt als faktisch wahr angenommen wird. Im Deutschen wird typischerweise durch den Indikativ ausgedrückt.		       Unsichere Faktizität: Hier geht es um Inhalte, deren Wahrheitsgehalt nicht sicher ist. Es kann weiter in zwei Unterkategorien unterteilt werden:					        Phorisch: Hier handelt es sich um Aussagen, die durch den Konjunktiv II ausgedrückt werden und eine hypothetische oder irreale Qualität haben. Beispielweise könnte es für Sätze verwendet werden, die Bedingungen oder Wünsche ausdrücken, die nicht der Realität entsprechen. Quotativ: Hier nutzt den Konjunktiv I und ist charakteristisch für indirekte Reden, wo der Sprecher die Aussage einer anderen Person wiedergibt, ohne sich auf die Faktizität festzulegen.


[bookmark: _Toc169561179]Taxonomie der Modalität
In der Forschung zu Modalverben gibt es viele verschiedene Arten von Modalität, zum Beispiel regelbezogen (deontisch), wissensbezogen (epistemisch) und wunschbezogen (buletisch). Diese Arten teilen sich in zwei große Gruppen: Ereignismodalität und propositionale Modalität, beide Gruppen verwenden Modalverben, um sich auszudrücken. Dabei folgen wir Palmer (2001) und unterscheiden zwischen Ereignismodalität, die sich mit möglichen oder notwendigen Ereignissen beschäftigt und Propositionsmodalität, die sich darauf konzentriert, wie sicher oder unsicher eine Aussage ist.
[bookmark: _Toc169561180]Ereignismodalität
In der Ereignismodalität gibt es verschiedene Arten, die auf Regeln (deontisch), Umstände (zirkumstantiell), Können (abilitive), Wünsche (buletisch), Ziele (teleologisch) und Fakten (alethisch) hinweisen. Diese zeigen nicht die Realität, sondern was in bestimmten Situationen sein könnte, bzw. was erlaubt, verboten oder machbar ist (Colomo, 2011, S. 63-65).
Die deontische Modalität beschäftigt sich mit dem, was nach Gesetzen oder ethischen Prinzipien erlaubt oder verboten ist, beispielsweise: 

· Man darf nicht töten.
·  Hier ist das Rausschmeißen verboten. 

Die teleologische Modalität definiert, was man tun muss oder darf, um ein Ziel zu erreichen. Sie hängt eng mit deontischer und buletischer Modalität zusammen, die mit Verben wie „wollen“ oder „möchten“ individuelle Wünsche ausdrückt (Colomo, 2011, S. 63-65).

· Die Pfanne muss für das Braten heiß sein.

Die zirkumstantielle Modalität bezieht sich darauf, was in gewissen Momenten oder unter speziellen Bedingungen möglich oder notwendig ist, während die abilitive Modalität die Fähigkeiten eines Menschen zeigt (Colomo, 2011, S. 63-65).

· Er kann gut tanzen.
· Aus diesem Gefängnis kann keiner fliehen.
Die alethische Modalität, die eher selten im alltäglichen Sprachgebrauch auftaucht, bezieht sich auf logische Notwendigkeiten oder Möglichkeiten, zum Beispiel (Colomo, 2011, S. 63-65):

· Die Winkelsumme in einem Viereck beträgt immer 180 Grad.

[bookmark: _Toc169561181]Propositionsmodalität
Bei der Propositionsmodalität geht es um epistemische Modalität und Evidentialität. Beide Begrifflichkeiten drücken aus, dass ein Sachverhalt vielleicht wahr ist, ohne dass der Sprecher seine Wahrheit garantiert. Epistemische Ausdrücke zeigen, dass der Sprecher etwas annimmt, während Evidentialität angibt, woher der Sprecher seine Informationen hat. Epistemische Modalverben nutzen wir, wenn wir uns über etwas nicht sicher sind aber es für möglich oder wahrscheinlich halten, sie stellen eine Vermutung dar (Colomo, 2011, S. 66-70).

Tabelle 2[footnoteRef:2] [2:  Modalität und ihre Wahrscheinlichkeit, ausgedrückt als Prozentsatz (Quelle: URL 2).] 

	Modalverb
	Umschreibung
	Graduierung der Wahrscheinlichkeit

	Er muss zu Hause sein.
	Er ist ganz sicher zu Hause.
	95%

	Er müsste zu Hause sein.
	Er ist sicher zu Hause.
	85%

	Er dürfte zu Hause sein.
	Er ist bestimmt zu Hause.
	75%

	Er kann zu Hause sein.
	Er ist vermutlich zu Hause.
	50%

	Er könnte zu Hause sein.
	Er ist möglicherweise zu Hause.
	40%

	Er mag zu Hause sein.
	Er ist vielleicht (unsicher) zu Hause.
	20%


[bookmark: _Toc169561182]Epistemische und evidentielle Modalität 
Von Wrights orthogonale Taxonomie der Modalitätstypen (1951) hat in der Forschung fünf Arten von Modalität festgelegt: Alethisch (Wahrheit), epistemisch (Wissen), deontisch (Pflicht), dynamisch (Fähigkeit) und existentiell (Existenz). Sie benutzt logische Ideen, welche zeigen, ob etwas wahr oder möglich ist, um zu erklären, wie wir über Wahrheit denken. Zum Beispiel, etwas kann notwendig, wahr, möglich, unentschieden oder unmöglich sein. Die epistemische Modalität beschäftigt sich damit, ob wir etwas als sicher wahr, sicher falsch oder unentschieden betrachten, basierend darauf, was wir wissen oder glauben (Krause, 2007, S. 35).
 Wright (1951) gibt in der alethische Modalität an, ob Aussagen aufgrund ihrer logischen Form wahr oder möglich sind. Daraus ergeben sich vier alethische Modalitäten: notwendig, möglich, kontingent (weder wahr noch falsch) und unmöglich. Die epistemische Modalität legt vier Wissenszustände fest: notwendig wahr bedeutet verifiziert, unmöglich wahr bedeutet widerlegt, kontingent bedeutet ungewiss. Die epistemische Logik befasst sich damit, wie wir verschiedene Aussagen verstehen oder glauben (Lyons, 1983, S. 793). Nach den folgenden Beispielen:
· Ich weiß, dass Peter nach Deutschland gefahren ist. 
· Ich glaube, dass Peter nach Deutschland gefahren ist. 
· Hoffentlich ist Peter nach Deutschland gefahren. 
· Leider ist Peter nicht nach Deutschland gefahren.

Für die Logik der Sprache ist besonders wichtig, wie der Wahrheitswert eines Satzes bewertet wird. In den Beispielen des ersten und letzten Satzes werden „Ich weiß“ und „leider“ als Ausdrücke betrachtet, die einen faktischen Inhalt suggerieren: Sie gehen davon aus, dass der Satz {Petr, fahren, Deutschland} als wahr angenommen wird (Krause, 2007, S. 35).
In den Beispielen mit „ich glaube“ und „hoffentlich“ wird ausgedrückt, dass man sich nicht sicher ist, ob etwas wahr ist oder nicht. Das bedeutet, die Situation ist offen, also unklar. Es wird auch gezeigt, dass Wörter wie „glauben“ und „wissen“ sagen, was jemand denkt, während Wörter wie „leider“ und „hoffentlich“ zusätzlich zeigen, wie jemand sich fühlt (Krause, 2007, S. 35).
Lyons spricht auch von einer dritten Art der Bewertung, der Kontrafaktivität, die sagt, dass etwas nicht wahr ist. Zum Beispiel in Sätzen, die Wünsche oder unrealistische Bedingungen ausdrücken, wird klar, dass Peter nicht nach Deutschland gefahren ist. Diese Art von Aussage wird durch spezielle Verbformen gekennzeichnet und zeigt, dass das Gesagte nicht passiert ist (Krause, 2007, S 36).

· Ich wünschte, Peter wäre nach Sibirien gefahren. 
· Wäre Peter nach Sibirien gefahren, hätte er sich vorher bei mir abgemeldet.

Hier haben wir noch die anderen Beispiele und die reagieren auf den letzten Beispielsatz und zeigen eine Regel erzeugt. Sie lässt sich als Erfahrungswert explizieren: Peter hat sich bisher immer abgemeldet, wenn er weggefahren ist, und erlaubt die Formulierung einer alltagslogischen Schlussregel: Immer, wenn Peter wegfährt, meldet er sich ab (Krause, 2007, S. 36).

· Wenn Petr wegfährt, meldet sich bei mir ab.
· Petr hat sich nicht abgemeldet.
·  Er ist nicht nach Deutschland gefahren.

[bookmark: _Toc169561183]Redewiedergabe
Wir berichten von Informationen, die uns übermittelt wurden. Im Deutschen gibt es verschieden Möglichkeiten zu reproduzieren. Ein interessantes Beispiel für unsere Arbeit ist die Redewiedergabe im Konjunktiv I oder mit den Modalverben „sollen“ und „wollen“. Der Konjunktiv I stellt im Deutschen eine wichtige Form dar, um indirekte Rede oder berichtete Rede auszudrücken. Indirekte Rede wird dann verwendet, wenn man die Worte einer anderen Person wiedergibt, ohne diese direkt zu zitieren. Der Konjunktiv I ermöglicht es, über die Aussage eines Sprechers zu berichten, während gleichzeitig deutlich gemacht wird, dass der Inhalt der Aussage von einer anderen Person stammt. Die zweite Möglichkeit, die wiedergegebenen Informationen mit Modalverben auszudrücken, ist für diese Arbeit jedoch wichtiger, aufgrund seiner weit verbreiteten Verwendung in unserem ausgewählten literarischen Werk.

Bei Evidentialität verwenden wir im Deutschen „sollen“ für die Informationen, die wir von anderen gehört haben, ohne genau zu sagen, von wem. „Sollen“ lässt offen, woher die Information kommt, „wollen“ zeigt an, dass die Information vom Sprecher selbst stammt (Colomo, 2011, S. 66-70).

· Der Koch sagt: „Das Essen ist in fünf Minuten fertig.“  Direkte Rede
· Der Koch sagt, das Essen sei in fünf Minuten fertig.  Indirekte Rede mit Konjunktiv I
· Mariana soll schwanger sein.  Man behauptet, dass Mariana schwanger ist.


[bookmark: _Toc169561184]Modalverben
[bookmark: _Toc169561185]Erläuterung des Modalverbs müssen	
Das Modalverb müssen zeigt, dass etwas unter einem Zwang getan wird, ist notwendig oder verpflichtend. (Deutsch als Fremdsprache, 2007, S. 437) In dieser Hinsicht können auch verschiedene Nuancen in der Bedeutung des Verbs unterschieden werden (Duden, 2010, S. 662).
a) „einem von außen kommenden Zwang unterliegen, gezwungen sein, etwas zu tun; zwangsläufig notwendig sein, dass etwas Bestimmtes geschieht z. B.:
 Ich muss um 8 Uhr im Büro sein. 
b) aufgrund gesellschaftlicher Normen, einer inneren Verpflichtung nicht umhinkönnen, etwas zu tun; verpflichtet sein, sich verpflichtet fühlen, etwas Bestimmtes zu tun z. B.:
 Ich muss ihre Einladung annehmen.
c) aufgrund bestimmter vorangegangener Ereignisse, aus logischer Konsequenz o. Ä. notwendig sein, dass etwas Bestimmtes geschieht z. B.:
 Der Brief muss heute noch abgeschickt werden.
d) dient dazu, eine Gewissheit oder eine sehr hohe Wahrscheinlichkeit auszudrücken z. B.:
Sie müssen jeden Moment kommen.“
Im Gegensatz zu anderen Sprachen, wie dem Englischen, wird die Negation von müssen anders interpretiert. Die Bildung der Negation kann komplizierter sein. Da im Deutschen „nicht müssen“ die Bedeutung trägt, dass keine Pflicht zur Handlung besteht. Aber „Ich muss heute nicht kochen“ heißt, im Gegensatz zum Englischen, ich bin nicht gezwungen zu kochen, und nicht, dass ich es nicht darf. Im Rahmen unserer Forschung der Modalitäten dient als passendes Beispiel folgende Satz:

· Hans muss die Glühbirne im Wohnzimmer tauschen.
Sonst tappt Hans im Dunkeln.Erläuterung des Modalverbs sollen
Sollen drückt die Aufforderung, Anweisung, den Auftrag, etwas Bestimmtes zu tun auch zum Beispiel die Ratslosigkeit. Mit diesem Verb kann man auch angeben, wie wahr eine Aussage ist. (Deutsch als Fremdsprache, 2007, S. 551). Weitere Erklärung (Duden, 2010, S. 862):

a) „dieses Modalverb drück die Aufforderung, Anweisung, den Auftrag haben, etwas Bestimmtes zu tun aus z. B.:
Er soll sofort kommen.
b) dient dazu, einen Wunsch, eine Absicht, ein Vorhaben auszudrücken z. B.:
 Du sollst dich hier wie zu Hause fühlen.
c) in Fragesätzen dient dazu, Unsicherheit, Zweifel, Ratlosigkeit auszudrücken z. B.: Was soll ich nur machen?
d) dient dazu, auszudrücken, dass ein bestimmtes Verhalten geboten ist oder (von dritter Seite) verlangt wird z. B.:
(sag ihm,) Er soll sofort nach Hause kommen.“

Der größte Unterschied zwischen „müssen“ und „sollen“ ist, dass sie uns zeigen, ob etwas wirklich passiert ist oder nicht. Wenn wir „müssen“ benutzen, sagen wir, dass etwas tatsächlich gemacht wurde. „Sollen“ dagegen lässt offen, ob es gemacht wurde. Zum besseren Verständnis folgen zwei Beispiele (Helbig, Buscha, 2001, S. 119):

· Sie musste letzte Woche heimfahren, weil ihr Vater krank war.
Hier verstehen wir, dass sie wirklich nach Hause gefahren ist.
· Sie sollte in vier Tagen zurückkommen, um die Prüfung zu machen.
Bei diesem Satz wissen wir nicht, ob sie wirklich zurückgekommen ist.

Im ersten Beispiel sehen wir, dass die Handlung notwendig war und durchgeführt wurde. Sie musste nach Hause fahren und das hat sie auch gemacht. Im zweiten Beispiel ist es anders. Die Person hatte die Anweisung oder die Erwartung zurückzukommen, aber ob sie es tat, bleibt ungewiss. Wichtig ist, dass „müssen“ explizit darauf verweist, dass etwas definitiv gemacht wurde. „Sollen“ zeigt eher, was jemand tun sollte, aber es ist nicht sicher, ob es gemacht wurde. Diese Unterscheidung hilft uns, den Kontext oder die Absicht von Aussagen besser zu verstehen. So wissen wir, ob es um etwas geht, das passiert ist oder um etwas, das passieren sollte. Die Wahl des Verbs macht unsere Kommunikation genauer und verhindert Missverständnisse.

[bookmark: _Toc169561186]Erläuterung des Modalverbs wollen
Wollen ist ein Modalverb, dessen Hauptbedeutung ist, dass eine Person den Wunsch,
den Willen oder die Absicht hat, eine Handlung auszudrücken (Deutsch als Fremdsprache, 2007, S. 698). Auch Duden (Duden, 2010, S. 1103) hat noch Erweiterung der Bedeutung.:
a) „die Absicht, den Wunsch, den Willen haben, etwas Bestimmtes zu tunz. B.: 
Er will uns morgen besuchen
b) im Präteritum dient der Umschreibung einer Bitte, eines Wunschesz. B.: 
Ich wollte Sie bitten/fragen, ob…
c) dient dazu, eine von dritter Seite aufgestellte Behauptung wiederzugeben und gleichzeitig auszudrücken, dass man an deren Richtigkeit Zweifel haben kann z. B.:
 er will es (nicht) gewusst, gesehen haben (behauptet, es (nicht) gewusst, gesehen zu haben); und er will ein Kenner sein! (hält sich für einen Kenner!)“

 Laut Helbig und Buscha (2001, S. 121) kann eine durch das Verb sollen ausgedrückte Forderung durch das Verb wollen ersetzt werden. Die Autoren geben hier ein konkretes Beispiel (Helbig, Buscha, 2001, S. 121):

· Der Aufsatz soll nur einen kurzen Überblick geben.
· Der Autor will mit dem Aufsatz nur einen kurzen Überblick geben.

 Beim Verb wollen gibt es ebenfalls die Möglichkeit, dass es als Hilfsverb eingesetzt wird und dadurch eine Modalität ausdrückt. Als Beispiel kann der folgende Satz dienen: Es will regnen. Hier gibt es keine Absicht von jemandem, dass es regnen soll, sondern es wird beschrieben, dass Regen auf natürliche Weise bevorsteht (Öhlschläger, 1989, S. 171). 

[bookmark: _Toc169561187]Erläuterung des Modalverbs dürfen
Dieses Modalverb drückt die Erlaubnis zu einer bestimmten Handlung oder Aktivität aus. Die Erlaubnis kommt in der Regel von einer höheren Autorität, z. B. von den Eltern, Ärzten oder dem Staat. Genauso wie dieses Verb uns die Erlaubnis gibt, sagt es in der Negation, dass wir etwas nicht tun machen können (Deutsch als Fremdsprache, 2007, S. 213-214). Erklären wir uns es in den Beispielen (Duden, 2010, S. 292):


a) „die Erlaubnis haben, berechtigt, autorisiert sein, etwas zu tun z. B.:
Heute habe ich eine Eins bekommen. Ich darf zwei Stunden Netflix schauen.
Meine Eltern haben mir erlaubt, fernzusehen.
b) Hier darf man drei Stunden parken.
Man hat die Möglichkeit hier das Auto lassen.
c)  drückt einen Wunsch, eine Aufforderung aus (oft verneint) z. B.:
 Du darfst jetzt nicht aufgeben!
d)  die moralische Berechtigung, das Recht haben, etwas zu tun z. B.:
 Man darf keinen Alkohol trinken, wenn er Auto fährt.“
Es ist verboten, dass man am Steuer Alkohol trinkt.


[bookmark: _Toc169561188]Erläuterung des Modalverbs können
Das Verb „können“ drückt die Möglichkeit, imstande sein, oder die Freiheit etwas zu tun haben aus, dient dazu, dass ein bestimmter Sachverhalt möglicherweise gegeben ist. (Duden: das Bedeutungswörterbuch, 2010, S. 567) Erklären wir durch Beispiele (Duden, 2010, S. 567):


a) Ich kann gut kochen. / Du kannst nicht schifahren.
Das Verb wird als Hinweis für Fähigkeit als auch Unfägigkeit verwendet.
b) Du kannst nicht immer gewinnen. / Du kannst hier parken.
Dieses Beispiel erklärt die Möglichkeit oder Unmöglichkeit.
c) Wir könnten in die Disco gehen. / Ich kann das Fenster öffnen.
Hier verwenden wir „können“ als Vorschlag. (manchmal mit Konjunktiv II)
d) Könntest du mir bitte helfen? / Könnte ich noch ein Bier haben?
Wenn wir um etwas bitten, oder wir eine höfliche Bitte äußern wollen, benutzen wir nicht nur „können“ in Konjunktiv II.
e) Wo ist Hans? Er könnte bei den Nachbarn sein.
Das letzte Beispiel ist eine Vermutung, geringe Wahrscheinlichkeit, dass man richtig liegt.

[bookmark: _Toc169561189]Erläuterung des Modalverbs mögen
Dieses Modalverb wird oft mit seiner Form im Konjunktiv II „möchten“ verwendet. Wir benutzen „möchten“, wenn wir über einen Wunsch sprechen. Während das „mögen“ zeigt, dass wir etwas gernhaben oder etwas gut finden (Deutsch als Fremdsprache, 2007, S. 432).

· Ich möchte keine Falten haben.  Wunsch
· Ich mag Currywurst.  Ich finde Currywurst lecker.

Dann haben wir weitere Benutzung die können wir in Duden finden (Duden, 2010, S. 655)
a) „zum Ausdruck der Vermutung; vielleicht, möglicherweise sein, geschehen, tun z. B.:
Es mochten dreißig Leute sein (es waren schätzungsweise dreißig Leute).
b) zum Ausdruck der Einräumung oder des Zugeständnisses z. B.:
 Sie mag es (ruhig) tun.
c) zum Ausdruck der Aufforderung z. B.:
Dieser Hinweis mag (sollte) genügen.“

In der Vergangenheit drückt man „möchten“ über ein anderes Modalverb „wollen” aus.

· „Hast du Pommes mit Ketchup bestellt?“ - „Nein, ich wollte Pommes mit Mayonnaise.“

[bookmark: _Toc169561190]Halbmodalverben
Wenn die Verben „scheinen“, „drohen“ und „pflegen“ mit eine Infinitiv mit „zu“ verwendet werden, dann unterscheiden sie sich deutlich von gleichen Verben im Vollverbgebrauch. Diese Gruppe von Verben nennt man „Halbmodale“ oder „Halbmodalverben“ (URL 3). Wir vergleichen verschiedene Beispiele:

Halbmodale
· Hans scheint zu schlafen.
Wir denken, dass Hans schläft.
· Sie pflegt zum Essen ein Bier zu trinken.
Sie trinkt gerne Bier beim Essen.
· Die Krise in der Slowakei droht sich auszuweiten.
Es besteht die Gefahr, dass sich die Krise in der Slowakei ausweitet.

Vollverben
· Die Sonne schien.
· Der Sohn pflegt der Kranke Oma.
· Der Arbeitgeber droht den Angestellten.


[bookmark: _Toc169561191]Autobiographie – Genre der Literatur
Der deutsche Begriff Biografie stammt von den altgriechischen Wörtern „bíos“ (Leben) und „graphein“ (schreiben) ab (URL 5)[footnoteRef:3]. Eine Biografie dokumentiert schriftlich das Leben einer Person und umfasst die bedeutendsten Lebensabschnitte und Ereignisse. Häufig werden Biografien über berühmte oder historische Persönlichkeiten verfasst, jedoch können auch Menschen mit einem außergewöhnlichen oder faszinierenden Lebenslauf Thema einer Biografie sein (URL 5). Die Autobiografie spielt seit den 1970er Jahren eine wichtige Rolle in der Literaturwissenschaft und bis heute hat sich ihre hochrangige Stellung nicht markant verändert. Ihre Besonderheit liegt darin, dass sie irgendwo zwischen echten und erfundenen Geschichten steht, oft nicht fest definiert ist und keine festen Regeln hat. Deswegen haben sich viele verschiedene Wissenschaftsbereiche wie Philosophie, Anthropologie, Psychologie und Soziologie damit beschäftigt, Autobiographie als Genre zu analysieren und zu erforschen. Philippe Lejeune hat sich darum bemüht, eine klare theoretische Basis für das Verständnis von Autobiografien zu entwickeln. Er definierte sie als rückblickende Erzählungen in Prosa, die jemand über sein eigenes Leben schreibt, mit einem Fokus auf das persönliche Leben und die Entwicklung der eigenen Persönlichkeit. Zudem schreibt Soukupová, dass Lejuene hat das Konzept des autobiografischen Paktes eingeführt. Und er sagt: „Es gibt eine Autobiografie, wenn der Autor mit seinen Lesern eine Art Vereinbarung trifft, ihnen seine Lebensgeschichte detailliert und ausschließlich zu erzählen“ (Soukupová, 2015, S. 49-72). Das Genre der Autobiografie ist gekennzeichnet durch Selbstbetrachtung und einen Anspruch auf Wahrheit.  									 [3:  Im deutschsprachigen Raum wurde der Begriff Selbstbiographie erstmals 1796 von J. G. Herder in seinem Werk "Selbstbiographien berühmter Männer" verwendet (Neuman, 1970, S. 9).] 

Laut Lejeune (1994, S. 14) kann man einen Text der Gattung Autobiografie zuordnen, wenn dieser vier Hauptmerkmale aufweist. Erstens ist er als Erzählung in Prosa geschrieben. Zweitens geht es um das persönliche Leben einer Person. Drittens ist der Autor, der Erzähler und die Hauptperson dieselbe Person, die alle denselben Namen tragen. Viertens wird die Geschichte aus der Vergangenheit aus erzählt. Wenn ein Text alle diese Eigenschaften besitzt, kann er als Autobiografie angesehen und von anderen ähnlichen Arten unterschieden werden. Allerdings machen verschiedene Faktoren, wie Erinnerungslücken, Stufe der Faktizität bzw. Glaubwürdigkeit, Ehrlichkeit oder die gewählte Erzählweise, jede autobiografische Arbeit zu einem einzigartigen Projekt. Klára Soukupová (2015) spricht in ihrem Buch „Autobiographie: Gattung und ihre Grenzen“ über die schwierige Definition der Autobiografie, die früher als eine einfache persönliche Zusammenstellung von Notizen gesehen wurde aber jetzt als echte Kunst wahrgenommen wird. Sie hat gesagt, wie schwer es ist, genau zu sagen, was eine Autobiografie ist und zeigt, dass die Grenzen nicht so fest sind, was viele verschiedene Analysen ermöglicht. Sie spricht auch darüber, wie Autobiografien versuchen, die Wahrheit zu interpretieren und wie sie erzählt werden.
Außerdem geht sie auf eine Definition von Philippe Lejeune aus dem Jahr 1975 ein, die grundlegend aber gleichzeitig umstritten ist. Lejeune sagt, eine Autobiografie erzählt das wahre Leben einer Person in Prosa. Er meint aber auch, dass nicht alle Teile seiner Definition immer genau eingehalten werden müssen, was bedeutet, dass auch Texte, die nicht ganz passen, als Autobiografien gelten können. Soukupová (2015, S. 49-72a) untersucht, wie wichtig es ist, dass der Autor, Erzähler und die Hauptfigur in einer Autobiografie eine und dieselbe Person sind. Dies hilft zu verstehen, was eine Autobiografie von einem autobiografischen Roman unterscheidet.
Wir werden die Genres besprechen, die eng mit der Autobiografie zusammenhängen. Es geht um die Unterscheidung zwischen der klassischen Autobiografie und ähnlichen Genres wie Memoiren, autobiografischen Romanen, Autofiktion und Tagebüchern. Die Abgrenzung zwischen der Autobiografie, wie sie von Lejeune beschrieben wird und anderen ähnlichen Gattungen ist kompliziert. Sogar Lejeune war mit seiner Definition nicht vollständig zufrieden, da er fand, sie reiche nicht aus, um Autobiografie klar von verwandten Genres abzugrenzen. Es gibt Meinungsverschiedenheiten darüber, was als autobiografisch angesehen werden kann und was nicht zu diesem Genre gehört. Hier definieren wir die verwandten Genres.
Soukupová (2015) spricht über die Grenzen der Autobiografie und erklärt, dass sie sich durch ihre subjektive Perspektive von professioneller Geschichtsschreibung unterscheidet, aber durch ihren nicht-fiktionalen Charakter von fiktionalen Texten abhebt. Die Grenzen dieses Genres sind jedoch verschwommen und oft unklar, ihre Definition ist problematisch. Es ist offensichtlich, dass eine Autobiografie nicht einfach als ein Text definiert werden kann, in dem der Autor sein Leben beschreibt, denn fast alle Textarten, egal ob fiktional oder nicht-fiktional, beziehen sich auf persönliche Erfahrungen des Autors. Das Genre wird neben den thematischen auch durch andere formale und strukturelle Kriterien bestimmt (Soukupová, 2015, S. 49-72).
Laut Soukupová (2015), kann die Autobiografie als eine komplexe und vielschichtige literarische Gattung bezeichnet werden, die weit über die Grenzen der normalen Literatur hinausgeht und viele verschiedene Arten von Forschung und Analyse erlaubt (Soukupová, 2015, S. 49-72). In dieser Arbeit werden wir uns mit der Autobiographie von Stephanie-Prinzessin von Belgien, Herzogin von Sachsen, Prinzessin von Sachsen-Coburg und Gothic beschäftigen. Dieses Buch heißt „Ich sollte Kaiserin werden“.


II. [bookmark: _Toc169561192]PRAKTISCHER TEIL

[bookmark: _Toc169561193]Einführung in das Werk
Die späte Habsburgermonarchie wird oft mit Kaiserin Sissi in Zusammenhang gebracht.  Die Geschichte von Sissis Herkunft, ihr Schicksal und ihre Probleme mit der geistigen Gesundheit machen ihr Leben interessant. Wenn man über Sissi spricht, erwähnt man auch ihre Schönheit, deshalb hatte es unsere Protagonistin, Prinzessin Stefanie, am Wiener Hof nicht leicht. Sie war das genaue Gegenteil der Kaiserin. Sie befolgte Protokolle und Regeln und galt als nicht sehr hübsch.  Obwohl Kaiserin Elisabeth ihre Tante war, machte sie ihrer Nichte den Aufenthalt am kaiserlichen Hof nicht gerade angenehmer. Die Habsburger Monarchie war vor nicht langer Zeit zu Ende gegangen. Deshalb finde ich, dass das Zeugnis von Prinzessin Stefanie, als ein ausgesprochen interessanter und wertvoller. Beitrag zur historischen Literatur war genommen werden kann. Die Tatsache, dass das Buch in Österreich einen Skandal auslöste und verboten wurde, lässt nur vermuten, dass es viele Geheimnisse enthält.
[bookmark: _Toc169561194]Stephanie und ihre Lebensgeschichte
Stephanie von Belgien, mit vollem Namen Stéphanie Clotilde Louise Hermine Marie Charlotte, war eine bemerkenswerte Persönlichkeit des europäischen Adels im 19. und frühen 20. Jahrhundert. Geboren am 21. Mai 1864, durchlebte sie eine Zeit voller politischer Veränderungen und persönlicher Tragödien, bis zu ihrem Tod am 23. August 1945.
Als Mitglied des Hauses Sachsen-Coburg und Gotha gehörte Stephanie zu einer der bedeutendsten königlichen Familien Europas. Stephanie wurde sehr streng erzogen und musste sich an alle Regeln der Etikette, der Erziehung und der Moral halten. Sie hatte keine enge Beziehung zu ihren Eltern aber später zu ihrer Mutter, mit der sie ihre Liebe zu Ungarn teilte. Ihre Heirat mit Rudolf von Österreich, dem einzigen Sohn des Kaisers Franz Joseph I. und seiner Frau Elisabeth (auch bekannt als Sisi), machte sie zur Kronprinzessin von Österreich, Ungarn und Böhmen. Diese Verbindung war nicht nur politisch von Bedeutung, sondern prägte auch Stephanies späteres Leben.
Die Ehe mit Rudolf war von Anfang an problematisch. Rudolfs Affären und seine depressive Verstimmung belasteten die Beziehung. Das Paar bekam eine Tochter, Elisabeth Marie, genannt "Erzsi", deren Geburt jedoch die Eheprobleme nicht lösen konnte. Die familiäre Situation verschlechterte sich weiter, bis sie 1889 einen tragischen Höhepunkt erreichte: Rudolfs Tod im Jagdschloss Mayerling, zusammen mit seiner Geliebten Mary Vetsera. Ein Vorfall, der allgemein als Selbstmord interpretiert wird. Dieses Ereignis erschütterte nicht nur die Monarchie, sondern veränderte auch Stephanies Leben grundlegend.
Nach dem Tod ihres Mannes stand Stephanie vor der Herausforderung, ihr Leben neu zu ordnen. Sie blieb eine wichtige Figur am kaiserlichen Hof, auch wenn ihr Einfluss durch die Trauer und Skandale um Rudolfs Tod geschmälert wurde. 1900 entschied sie sich erneut zu heiraten, diesmal den ungarischen Grafen Elemér Lónyay. Diese Entscheidung führte zu Kontroversen, da es sich um eine Mesalliance handelte, eine Ehe mit jemandem aus einem niedrigeren sozialen Stand. Ihr Vater konnte jedoch die Tragödie und die Tatsache, dass Stephanie nicht in der Lage war, die zukünftige kaiserliche Ehe aufrechtzuerhalten, nicht ertragen. Und er fühlte sich auch gedemütigt, weil Stephanie ihre Titel aufgegeben hatte, um eine neue Ehe einzugehen. Deshalb lud er sie nicht einmal zur Beerdigung ihrer Mutter, der Königin, ein. Trotz der Kritik zog sich Stephanie weitgehend aus dem öffentlichen Leben zurück und widmete sich ihrer neuen Familie.
Die folgenden Jahrzehnte waren geprägt von den Wirren des Ersten Weltkriegs und dem Zusammenbruch der österreichisch-ungarischen Monarchie, d.h. von Ereignissen, die die Welt, die Stephanie kannte, für immer veränderten. Ihr späteres Leben verbrachte sie abseits der großen politischen Szene, bis sie 1945, kurz nach dem Ende des Zweiten Weltkriegs, starb.
Stephanie von Belgien erlebte Höhen und Tiefen, die sowohl ihre persönliche Resilienz als auch die Turbulenzen ihrer Zeit widerspiegeln. Ihr Leben bietet einen faszinierenden Einblick in die Geschichte des europäischen Adels, geprägt von persönlichen Tragödien und den großen Veränderungen ihrer Epoche. Im Jahr 1935 veröffentlichte Stephanie ihre Memoiren unter dem Titel Ich sollte Kaiserin werden. Das führte in Österreich zu einem Skandal und einem Verbot des Buchvertriebs. Trotz alledem wurde das Buch später in viele Sprachen übersetzt. Es ist die Verbindung zur jüngsten Geschichte - es sind noch nicht einmal hundert Jahre vergangen, seit das Buch veröffentlicht wurde. Dennoch beleuchtet er das Wirken des Hochadels aus einem autobiografischen Aspekt heraus, was nicht üblich ist. Diese Erfahrungen aus erster Hand zu haben und auf diese Weise einen Einblick in dieses privilegierte Leben zu bekommen, ist wirklich atemberaubend. Das ist der Grund warum habe ich dieses Buch als Vorlage für meine Bachelorarbeit ausgewählt habe. (Stephanie von Belgien, Ich sollte Kaiserin werden, 1935), (URL 4).

[bookmark: _Toc169561195]Aufbau der Autobiographie
Für das Schreiben einer Autobiographie gelten bestimmte Grundsätze und Regeln wie auch für andere literarische Genres. Es ist (wichtig) essenziell, zuerst unser Gedanke zu ordnen. Es hilft, eine eigene Zeitachse zu zeichnen, in der wir die wichtigsten Punkte unseres Lebens festhalten (URL 5). In unserem ausgewählten Buch wird diese Regel bestätigt, die Überschriften der einzelnen Kapitel sind wirklich wichtige Kapitel aus dem Leben der Autorin (Stephanie von Belgien, 1935):


I. Strenge Kindheit
II. Mit 16 Jahren verheiratet
III. Kronprinzessin von Österreich-Ungarn
IV. Politische Reisen
V. Unruhvolles Leben
VI. Die Katastrophe 

Beim Verfassen einer Autobiografie ist es ratsam, sich an die eigenen Erinnerungen und Gefühle zu halten. Es ist nicht verwunderlich, dass manchmal die positiven Erinnerungen die negativen zu überwiegen scheinen.  Es ist eine typische Funktion des menschlichen Gehirns, das sehr oft dazu neigt, negative Erinnerungen zu verdrängen. Bei einer Autobiografie beginnen wir in der Regel mit der Geburt und stellen in jedem Lebensabschnitt andere Protagonisten vor, die für unser Leben wichtig waren. Im Hauptteil beschreiben wir das Leben und seine wichtigsten Kapitel chronologisch. In unserem Buch liegt der Schwerpunkt stark auf den Familienbeziehungen. In der letzten Phase der Handlung meistens folgt eine Reflexion über das geführte Leben oder das wichtige Kapitel des Lebens (URL 5).



[bookmark: _Toc169561196]Analyse der Modalverben am Beispiel der ausgewählten Autobiographie

Nach einem Überblick über die grammatikalischen und semantischen Eigenschaften der Modalverben wird in diesem Teil der Arbeit ihre Verwendung in der deutschen Sprache vorgestellt. Im folgenden Kapitel folgt eine Analyse der Modalverben. Für die Analyse benutzen wir das erwähnte Werk, die Autobiographie „Ich sollte Kaiserin werden“ von Stephanie von Belgien. Die Forschung erfolgt auf der Grundlage der im Buch verwendeten Sätze. 

[bookmark: _Toc169561197]Ziel der Analyse  
Der Zweck der Untersuchung von Modalverben ist, dass wir vergleichen und sehen können, welche Modalität vorherrscht und was die Autorin damit sagen will. Zunächst werde ich eine Tabelle erstellen, in der ich die Vorkommen von Modalverben in bestimmten grammatikalischen Kategorien einteile. So erhalte ich die numerische Darstellung jedes Verbs. Für eine genauere Bestimmung wähle ich die ersten zwanzig Vorkommen jedes Verbs zur Untersuchung aus. Die Untersuchung muss die gleiche Anzahl von Vorkommen haben und das Verb mögen ist mit nur 21 Vorkommnissen am wenigsten vertreten, daher werden die ersten 20 Vorkommen ausgewählt.. Auf der Grundlage dieser Ergebnisse werde ich die Verwendung von Modalverben in der Autobiografie näher erläutern. Aus den Ergebnissen der einzelnen Vorkommnisse werde ich zur besseren Übersichtlichkeit ein Diagramm zeichnen und beschreiben, was die Vorkommnisse zeigen. Die Grafik dient der besseren Übersichtlichkeit, zusätzlich zur Grafik werde ich die Verwendung an konkreten Beispielen bestimmter Sätze erklären. 

Die Ziele der Analyse sind:
1. Die Bedeutung der deutschen Modalverben sollen, wollen, mögen, müssen, können im Kontext der Autobiografie zu untersuchen, d.h. was ein bestimmtes Modalverb in dem jeweiligen Kontext bedeutet.
2. Erstellung eines Diagramms über die Häufigkeit der Nutzung von Modalitäten.

[bookmark: _Toc169561198]Numerisches Auftreten  des Vorkommens der Modalverben  
 Im Mittelpunkt dieses Kapitels steht eine grafische Übersicht über das Vorkommen von Modalverben in dem Werk. Die untersuchten Kategorien sind Indikativ, Konjunktiv I und Konjunktiv II in Abhängigkeit von der verwendeten Tempus Form. Eine Unterkategorie ist das Vorkommen des Infinitivs mit zu, der sich auch in einigen Verben widerspiegelt, aber nicht Gegenstand unserer Modalitätsuntersuchung ist.

	Verben
	Indikativ
	Konjunktiv I
	Konjunktiv II

	sollen





Gesamtzahl
	Präsens 24
Präteritum 32
Perfekt 2
Plusquamperfekt 1
Futur 2
Infinitiv mit zu 0
61
	2
	
14
1

	müssen





Gesamtzahl
	Präsens 26
Präteritum 75
Perfekt 2
Plusquamperfekt 1
Futur 0
Infinitiv mit zu 6
110
	3





	
1

1

	können





Gesamtzahl
	Präsens 35
Präteritum 61
Perfekt 3
Plusquamperfekt 2
Futur 3
Infinitiv mit zu 18
122
	5



1

	
4

5



	wollen





Gesamtzahl
	Präsens 15
Präteritum 43
Perfekt 0
Plusquamperfekt 1
Futur 0
Infinitiv mit zu 2
61
	1







	
3
1

	mögen





Gesamtzahl
	Präsens 0
Präteritum 1
Perfekt 0
Plusquamperfekt 0
Futur 0
Infinitiv mit zu 0
1
	6
	
14



	dürfen





Gesamtzahl
	Präsens 0
Präteritum 24
Perfekt 2
Plusquamperfekt 1
Futur 0
Infinitiv mit zu 7
34
	3
	
11

	Insgesamt
	389
	21
	55



Tabelle 3[footnoteRef:4] [4:  Analyse des Vorkommens von Modalverben in allen grammatikalischen Formen in der Autobiographie Ich sollte Kaiserin werden (Stephanie von Belgien, 1935).] 


 In der Tabelle der oben dargestellten Daten wird der Gebrauch verschiedener Formen von Modalverben in der autobiografischen Schrift gezeigt. Der Indikativ ist mit 389 Vorkommen bei weitem die vorherrschende Form gefolgt von Konjunktiv II mit 55 und Konjunktiv I mit 21 Vorkommen. Das deutet darauf hin, dass die Erzählung hauptsächlich auf Fakten basiert, die die Autorin als real darstellt, was typisch für den autobiografischen Stil ist. Der relativ häufige Gebrauch von Konjunktiv II könnte auf hypothetische Überlegungen oder nicht realisierte Möglichkeiten hinweisen, die die Autorin in Betracht zieht oder über die sie reflektiert.
Genauer gesagt: Müssen ist mit 110 Vorkommen, was auf eine Vielzahl von Situationen hinweist, in denen die Autorin oder die Protagonisten sich gezwungen sahen, bestimmte Handlungen zu vollziehen oder bestimmten Umständen zu begegnen.
· Wir mußten uns allein ankleiden und kämmen.
Können und wollen folgen mit 122 bzw. 61 Vorkommen, was darauf schließen lässt, dass Fähigkeiten, Möglichkeiten sowie Wünsche und Absichten wichtige Aspekte der erzählten Lebensgeschichte sind.

· Es gibt nur eine Krone, die uns niemand rauben kann – jene, die erfüllte Pflichten verleihen.
· Wilhelm will bis zum 13ten 7 Uhr früh dort bleiben.
Der Gebrauch von sollen mit 78 Vorkommen und dürfen mit 40 Vorkommen deutet auf externe Erwartungen, Verpflichtungen oder Erlaubnisse hin, die für die Autorin von Bedeutung waren.

· Und die liebe kleine Schwester sollte ich verlassen!
· Einen Teil der Süßigkeiten durften wir behalten, das übrige verteilten wir unter die Dienerschaft.
	Interessant ist der Gebrauch von mögen im Konjunktiv, der mit 21 Vorkommen auffällt. Es könnte auf spekulative Gedanken oder Unsicherheiten der Autorin hindeuten, die sie bezüglich verschiedener Ereignisse oder Zustände ihres Lebens ausdrückt.

· Sehr gerne möchte ich schon wissen, ob Du am 14. in Ischl sein wirst.

Die Verwendung der Modalverben im Konjunktiv II in einer Autobiografie spiegelt die persönliche Natur des Genres wider. Sie ermöglicht der Autorin, über Ereignisse zu spekulieren, Wünsche und Hoffnungen auszudrücken sowie Bedauern über nicht eingetretene Möglichkeiten zu vermitteln. Diese Modalitäten tragen zur Tiefe und Komplexität der narrativen Struktur bei, indem sie Einblicke in die subjektive Erfahrungswelt der Autorin bieten und die Leser dazu einladen, über die vielschichtigen Aspekte des menschlichen Lebens nachzudenken.
· Ich fühlte in diesen entscheidenden Tagen nicht jene überströmende Glückseligkeit, die mich in den neuen Lebensabschnitt hätte hinüberführen sollen (…)
Insgesamt zeigen die Daten zur Verwendung von Modalverben in der Autobiografie, wie der Autorin durch sprachliche Mittel eine Verbindung zwischen seiner persönlichen Erfahrung und der angenommenen Meinung der Gesellschaft herstellt. Die Modalverben dienen als wichtiges Werkzeug, um die Nuancen von Notwendigkeit, Möglichkeit, Wunsch und Erlaubnis auszudrücken, die zentral für das Verständnis der Lebensgeschichte und der Persönlichkeit der Autorin sind.



[bookmark: _Toc169561199]Klarstellung der Forschung der einzelnen Verben
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Bei unserer Analyse des Verbs sollen haben wir festgestellt, dass von den ersten 20 Vorkommen, 9 Vorkommen waren in dem Konjunktiv II im Präteritum.
Es geht darum, was für die Zukunft als vorherbestimmt angesehen wurde aber aus der Perspektive der Autorin möglicherweise noch im Bereich des Hypothetischen liegt.
 Es drückt eine retrospektive Betrachtung der eigenen Erfahrungen aus, bei der Konjunktiv II die subjektive Wahrnehmung einer Pflicht zum Ausdruck bringt. 
· Ich verstand endlich, daß unser köstliches Leben zu zweit aufhören sollte; ich würde allein bleiben mit der ganz kleinen Schwester, und meine treue Toni würde mein einziger Trost sein.
· In dem Augenblick, da ich den Sonderzug besteigen sollte, war es mit meiner Fassung vorbei.
Weiter gibt es 10 Vorkommen der Form im Indikativ Präteritum. Die meisten dieser Vorkommen betonen die Erwartung aber auch die Verpflichtung in der Vergangenheit, etwas zu tun. In diesen Fällen tritt entweder im Konjunktiv II oder im Präteritum die deontische bzw. Ereignismodalität auf. 
· Diese erste Begegnung mit der Frau, die zwei Jahre später meine Schwiegermutter werden sollte, hat mir einen großen Eindruck hinterlassen.
Andererseits ist die Aussage der dritten Person, also die wiedergegebene Information, überraschenderweise nur einmal aufgetreten, es ist die epistemische Modalität.
· Der König soll ihm viel Schmeichelhaftes über die Bemühungen Österreich-Ungarns zur Erhaltung des Weltfriedens, über den Ausgleich der beiden Reichshälften, über den wirtschaftlichen und kulturellen Aufschwung der Monarchie und den Anteil des Kaisers an all diesem Fortschritt gesagt haben.


Graph 1: Die Anzahl des Modalverbs sollen in der bestimmten Modalitätarten (Quelle: Eigene Bearbeitung, MS Excel)
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Die Verwendung des Verbs müssen ist ziemlich eindeutig, in 17 von 20 Fällen war das Vorkommen im Indikativ Präteritum. Zweimal im Indikativ Präsens und einmal im Konjunktiv II Präteritum. Meine Analyse zeigt deutlich die Verwendung des Verbs müssen in der deontischen bzw. Ereignismodalität. In allen diesen Fällen reflektiert die deontische Modalität die Wahrnehmung von Zwang oder Verpflichtung, die die Autorin in Bezug auf ihre Handlungen empfand. Die Wahl der hier untersuchten Literaturgattung da der Autorin das Verb müssen ausschließlich zum Ausdruck von Pflicht oder Notwendigkeit verwendet. 

· Manchmal mußte ich auf Erbsen knien.
· Einige Tage vor ihrer Hochzeit rief sie mich zu sich und erklärte mir, daß wir uns nun trennen müßten.[footnoteRef:5] [5:  Das war der Druck, den Schwester Lousie auf Stephanie ausübte, und Stephanie wollte es nicht akzeptieren.] 



Graph 2: Die Anzahl des Modalverbs müssen in der bestimmten Modalitätarten (Quelle: Eigene Bearbeitung, MS Excel)
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Die Verwendung des Verbs können in einem autobiografischen Werk in verschiedenen Modi und Zeitformen kann einen tiefen Einblick in das subjektive Erleben der Autorin, ihre Wahrnehmung von Möglichkeiten, Fähigkeiten und Grenzen geben.
In unseren ersten 20 Vorkommen wurde das Verb im Indikativ Präsens fünfmal ausgedrückt. Die Verwendung von können im Indikativ Präsens zeigt an, dass die Autorin über ihre gegenwärtigen Fähigkeiten oder Möglichkeiten nachdenkt oder sie kommentiert. Es kann ein Ausdruck dessen sein, was die Autorin jetzt oder im Allgemeinen tun kann und spiegelt ihre aktuelle Perspektive oder Situation wider.
· Man kann sich meine Furcht in dieser dunklen Einsamkeit, aus der es kein Entrinnen gab, nicht vorstellen.
· Ich kann mich nicht mehr genau erinnern, in welcher Stadt es war: meine Eltern und ich zogen in einem à la Daumont bespannten Wagen ein, und am Stadttor begrüßte der Bürgermeister die Majestäten.
Können im Präteritum erschien elfmal und dies verweist auf vergangene Fähigkeiten oder Möglichkeiten der Autorin. Es zeigt sich ebenfalls auf bestimmte Situationen oder Zeiträume im Leben der Autorin beziehen, in denen sie über bestimmte Fähigkeiten verfügte oder vor Entscheidungen stand, die auf ihren Fähigkeiten beruhten. Die Häufigkeit der Verwendung in der Vergangenheitsform kann Schlüsselmomente oder Wendepunkte im Leben der Autorin oder der Protagonisten ihres Werks hervorheben.
· Allein in der Tiefe ihres Herzens blieb sie Ungarin, sie konnte ihre Heimat nicht vergessen.
· Am wenigsten konnte ich meinen Klavierlehrer leiden, der mir sogar mit einem Lineal auf die Finger klopfte, wenn die Klavierstunden schlecht ausfielen, und das taten sie meist.
Die dynamische Modalität bezieht sich auf die Fähigkeiten oder Möglichkeiten der Akteure, bestimmte Handlungen auszuführen. Die häufige Verwendung von können im Indikativ Präsens und Präteritum spiegelt die Reflexionen über ihre eigene Fähigkeiten und Einschränkungen zu verschiedenen Zeitpunkten wider. Am wenigsten vertreten sind die Konjunktivformen. Der Konjunktiv II in zwei Fällen drückt hypothetische Situationen, nicht realisierte Möglichkeiten oder Spekulationen darüber aus, was hätte sein können, wenn die Dinge anders gelaufen wären. Die Verwendung von können in diesem Modus kann die Gedanken der Autorin über alternative Lebenswege, nicht realisierte Gelegenheiten oder das Bedauern über verpasste Chancen offenbaren.

· Oft zitterte ich in dem Gedanken, ich könnte sie verlieren.

Die epistemische Modalität kommt auch in zwei Fällen des Konjunktivs I vor. Sie bezieht sich auf den Ausdruck eines bestimmten Wissens oder einer bestimmten Vertrautheit mit einer Situation.
· Diese erklärte, sie könne sich nicht an einen Mann binden, den sie noch nie gesehen.
· Herz schlug zum Zerspringen – ich glaubte, daß man es durch die Kleider pochen sehen könne.
Insgesamt zeigt die Verwendung des Verbs können in der Autobiographie, wie die Autorin ihre eigenen Fähigkeiten und Grenzen auffasst (dynamische Modalität), wie sie Ungewissheit und die Wahrscheinlichkeit von Ereignissen wahrnimmt (epistemische Modalität) und wie sie über alternative Wege in ihren Leben nachdenkt (hypothetische Situationen). Dadurch erhält der Leser einen tieferen Einblick in die Persönlichkeit der Autorin, ihre Selbstwahrnehmung und ihre Reflexion über ihr eigenes Leben.


Graph 3: Die Anzahl des Modalverbs können in der bestimmten Modalitätarten (Quelle: Eigene Bearbeitung, MS Excel)
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Bei der Analyse des Verbs „wollen“ gab es nur zwei Fälle des Konjunktivs II im Präteritum, der Rest wurde im Indikativ Präteritum gebildet. 
Die häufige Verwendung des Indikativs im Präteritum deutet auf Wünsche oder unerwünschte Umstände hin, die die Protagonistin oder Personen in ihrem Leben hatten oder die sie gerade erwähnt.
· Wir wollten sie gleich herausnehmen, wiegen und liebkosen, aber diese Überschwenglichkeit wurde uns verboten.
· Ein Wagen wurde bereitgestellt, in den die Kaiserin aber nicht einsteigen wollte.
· Der König verkündete unsere Verlobung, die Nachricht fand einen freudigen Widerhall, der Jubel und die Gratulationen wollten kein Ende nehmen.

Beim zweiten Beispiel ist die Wendung „wollten kein Ende nehmen“ eine feststehende Redewendung im Deutschen, die verwendet wird, um auszudrücken, dass etwas sehr lange andauerte oder scheinbar endlos war. In diesem spezifischen Kontext drückt wollten weniger den Wunsch oder die Absicht im üblichen Sinn aus, sondern vielmehr die fortgesetzte oder ununterbrochene Natur des Jubels und der Gratulationen.


Graph 4: Die Anzahl des Modalverbs wollen in der bestimmten Modalitätarten (Quelle: Eigene Bearbeitung, MS Excel)

[bookmark: _Toc169561204]Mögen
Für das Verb mögen finden wir nur 21 Vorkommen, so dass wir fast alle Vorkommen analysiert haben. ist das häufigste Vorkommen im Konjunktiv II Präteritum, 13 Vorkommen, dann mit 6 Vorkommen haben wir Konjunktiv I Präsens gefunden und ein einziges Beispiel kommt auch in der Form des Indikativs im Präteritum vor. Das Verb mögen drückt subjektive Gefühle, Wünsche oder Sehnsüchte aus, die Teil der Reflexion der Autorin über seine vergangenen Erfahrungen und Emotionen sein können. Im Konjunktiv II Präteritum kann mögen die Irrealität dieser Wünsche oder Sehnsüchte im Zusammenhang mit den beschriebenen Ereignissen suggerieren und so den Unterschied zwischen der Realität und dem Wunsch oder den möglichen Alternativen, die sich die Autorin vorstellt, betonen.
· Ich möchte sehr gern bald wieder hinunter; (…)
· Wenn es jemals geschehen sein sollte, daß ich ihr einen Augenblick Kummer bereitet habe, dann möge sie in diesen Zeilen mein aufrichtiges Bedauern darüber finden, aber auch den bescheidenen Beweis der Gefühle, die mich beseelen für diejenigen, welche treu und liebend für mich sorgten.
· Wahrscheinlich waren es Regungen der Neugier oder einer Eifersucht in mir, die den Kronprinzen veranlaßt haben mochten, mich zu einem seiner »Ausflüge« mitzunehmen.

 Am Beispiel letzten Satzes sehen wir die epistemische Modalität. In diesem Satz deutet auf die Ungewissheit oder Spekulation der Autorin darüber hin, warum sie zu der Reise mit dem Kronprinzen eingeladen wurde. Die Autorin gibt hier zu, dass es möglicherweise Gefühle der Neugier oder Eifersucht waren, die das Interesse des Kronprinzen an der Einbeziehung der Autorin in seine Pläne ausgelöst haben könnten. Diese grammatikalische Konstruktion reflektiert die möglichen Motivationen oder Ursachen von Ereignissen in ihrem Leben, ohne deren endgültige Wahrheit zu behaupten.


Graph 5: Die Anzahl des Modalverbs mögen in der bestimmten Modalitätarten (Quelle: Eigene Bearbeitung, MS Excel)
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Bei dem Verb „dürfen“ überwiegt mit 19 Vorkommen der Form im Indikativ Präteritum. In einem autobiografischen Werk drückt das Verb dürfen in dieser Form üblicherweise Fragen oder Tatsachen zur Erlaubnis, Möglichkeit oder Berechtigung in der Vergangenheit aus. Wenn ein Autor dürfen im Indikativ Präteritum verwendet, deutet dies häufig darauf hin, dass er versucht, über Situationen zu reflektieren, in denen er in einer bestimmten Weise handeln konnte oder nicht konnte oder über Situationen, in denen bestimmte gesellschaftliche oder persönliche Zwänge bestanden. Es gibt vor allem deontische Modalität.

· Nichts durfte fehlen.
· Sie alle waren derselben Ansicht, ich dürfe die Hand des Thronfolgers nicht ausschlagen.

Der zweite Satz im Konjunktiv I Präsens drückt aus, dass es unter den anderen Personen einen Konsens gibt „Sie alle waren derselben Ansicht", dass der Autorin den Heiratsantrag des Thronfolgers nicht ablehnen sollte „die Hand des Thronfolgers nicht ausschlagen". Die Verwendung von dürfe im Konjunktiv I Präsens deutet darauf hin, dass diese Information als vorherrschende Meinung oder Ratschlag von anderen vermittelt wird, jedoch nicht unbedingt einen direkten persönlichen Wunsch oder Beschluss des Erzählers darstellt.


Graph 6: Die Anzahl des Modalverbs dürfen in der bestimmten Modalitätarten (Quelle: Eigene Bearbeitung, MS Excel)
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Das Ziel dieser Arbeit lag darin, die verschiedenen Bedeutungsunterschiede und Funktionen der deutschen Modalverben ausführlich zu analysieren. Die Analyse jeder der ersten zwanzig Formen von Modalverben auf der Grundlage der obigen Tabelle 3 beweist die Relevanz der analysierten Modalverben, wie bereits im theoretischen Teil erläutert. Es ist zu erkennen, dass die Verben wollen und mögen in Konjunktiv II meist Wünsche, Pläne, Absichten oder auch unrealistische Vorstellungen ausdrücken. Die Analyse zeigt, dass die Bedeutung von wollen alle anderen oben genannten Bedeutungen übertrifft. 
Eine genauere Betrachtung des Verbs wollen zeigt eindeutig, dass es vorrangig in der buletischen Modalität erscheint. Das Verb sollen weist hingegen das breiteste Spektrum an Bedeutungen auf und vermittelt in den Sätzen nicht nur eine Annahme, Verpflichtungen oder Notwendigkeiten, wie oft vermutet, sondern es kann Redewiedergaben signalisieren. Aber die Untersuchung ergab jedoch nur ein einziges Vorkommen, so dass wir sagen können, dass dies nicht sehr stark vertreten ist. Das Verb müssen drückt in erster Linie eine Notwendigkeit aus aber es vermittelt auch ein Gefühl der Pflicht. Das Verb müssen ist häufiger eine Ereignismodalität, bei der das Subjekt etwas tun muss. Bei sollen wird diese Handlung von einer höheren Autorität angeordnet. Wie die Tabelle der Vorkommen zeigt, ist das Verb können das am häufigsten vorkommendes Verb wegen seines breiten Verwendungsspektrums. In unseren zwanzig ausgewählten Beispielen zeigt es seine Variabilität durch das breiteste Spektrum der verwendeten Modalität.  Es handelt sich um einen Ausdruck von Fähigkeit und Möglichkeit. Die Fähigkeit ist normalerweise mit einer deontischen Modalität verbunden, während die Möglichkeit oder Unmöglichkeit meistens eine epistemische Modalität ist. 
Wir haben in der Autobiographie weniger epistemische Modalität gefunden, es liegt daran, dass der Autor, in diesem Fall die Autorin, Fakten und Dinge, die bereits geschehen sind, herausstellt. Er geht nicht davon aus, was andere denken, und es handelt sich auch nicht um Annahmen, die in einer klassischen Erzählung vorherrschen könnten. Dieses Werk beschreibt das Leben des Hochadels, so dass wir auf eine große Anzahl von Vorschriften, Pflichten und Regeln stoßen, die sie zu befolgen hatten. Zu der damaligen Zeit wurde kein Wert daraufgelegt, was der Protagonist mochte, was auch durch die Analyse des Verbs mögen belegt wird, die diese Meinung bestätigt.
Nach der Untersuchung der spezifischen Funktionen der deutschen Modalverben zeigt sich, wie  unsere Interpretation von Texten und unser Verständnis von Handlungsanweisungen beeinflussen können. Diese Erkenntnis führt uns zu einer breiteren Perspektive auf die Rolle der Modalverben in der deutschen Sprache.
Kurz gesagt, Modalverben helfen uns, zu sagen, was wir über bestimmte Dinge denken oder fühlen. Sie ändern, wie wir über Situationen, Regeln nachdenken oder was wir wissen, an was wir glauben. Modalverben kann man in vielen verschiedenen Satzkonstruktionen benutzen. Die Analyse der verwendeten Sätze deutet ebenfalls darauf hin, dass man auf grundlegende Probleme mit der Übersetzung treffen kann, wenn man mit der Existenz und dem Gebrauch der Modalität im Deutschen nicht vertraut ist.  Im Rahmen des von mir gewählten literarischen Werks lernte ich nicht nur mehr über die Geschichte des österreichisch-ungarischen kaiserlichen Hofs, sondern ich hatte auch die Gelegenheit zu entdecken, wie sich die Modalität in der Autobiografie verhält.
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